
 

30 Jahre Öffnung Glienicker Brücke, 10. November 2019,  

Nikolaikirche Potsdam, Rede von Landtagspräsidentin Prof. Dr. Ulrike 

Liedtke 

 

 

Sehr geehrter Herr Ministerpräsident, 

sehr geehrter Herr Verfassungsgerichtspräsident Möller, 

sehr geehrte Damen und Herren Abgeordnete und ehemalige Abgeordnete aus Brandenburg 

und Berlin sowie Mitglieder der Landesregierung, 

Herr Erzbischof Dr. Koch und Landesbischof Dr. Dröge,  

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister, 

liebe Frau Dr. Nooke, 

liebe Gemeindemitglieder, Brandenburgerinnen und Brandenburger, 

liebe Gäste. 

 

besonders freue ich mich, meinen Kollegen aus Berlin, Herrn Präsidenten Wieland, sowie den 

Botschafter der Ukraine, Seine Exzellenz Herrn Melnyk [spr.: Mellnik] und den Vertreter der 

Botschaft der Französischen Republik Herrn Jadot [spr.: Schadoo] unter uns begrüßen zu 

können. 

 

Menschen liegen sich in den Armen, fröhlich, ausgelassen, unbeschwert - neugierig, ob die 

Welt auf der anderen Seite der Brücke tatsächlich weitergeht. Blumen, Rotkäppchen-

Sektkorken am Boden, Trabbis bahnen sich im Schritttempo einen Weg. Wahnsinn. Ein 

Wunder. Geschichtsträchtig. Die Grenze war offen, ach was: endlich gehörten wir zur ganzen 

Welt! Jubel, ein Fest der Freude. Das feiern wir heute, 30 Jahre Öffnung der Glienicker 

Brücke am 10. November 1989. Wir haben allen Grund zu Jubel und Freude! 

 

Und wir haben Grund zu Dankbarkeit. Dankbar dafür, dass keine Schüsse fielen. Dankbar für 

Demokratie, Freiheit, Menschenrechte. Dankbar für ein Ende staatlicher Willkür, 

Staatssicherheit, Wahlfälschung, Einparteienherrschaft, Ideologisierung von Bildung. Alles 

veränderte sich. Die Menschen im Osten haben alles verändert.  

 



Wo fing sie an, diese friedliche Revolution und wo stehen wir heute? Ich denke an unsere 

polnischen Nachbarn, die 1980 den Mut hatten zur Solidarnocz, zur freien Gewerkschaft in 

einem unfreien Land. Zwei Jahre später begannen die Friedensgebete montags in der 

Leipziger Nikolaikirche, hervorgegangen aus der DDR-Friedensbewegung und der 

Auseinandersetzung um die Aufnäher „Schwerter zu Pflugscharen“ – ich hab‘ meinen noch!  

Am 6. August 1985 vereinbarte Michail Gorbatschow den Teststopp mit Kernwaffen, um den 

„Teufelskreis des Schürens von Spannungen“ gegen „die alten Vorstellungen vom Krieg als 

Mittel zum Erreichen politischer Ziele“ zu beenden.  Glasnost (Offenheit) und Perestroika 

(Umgestaltung) wurden Schlagworte, Gorbatschow zum Hoffnungsträger.  

Ungarische Soldaten begannen, den Eisernen Vorhang Meter um Meter abzubauen, in der 

Nacht vom 10. zum 11. September 1989 öffnete Ungarn seine Grenze.  

Und dann liefen 70.000 Leipziger am 9. Oktober auf dem Ring, und es blieb friedlich. Im 

Kopf hatten wir noch die Bilder vom niedergeschossenen Volksaufstand am Platz des 

Himmlischen Friedens in Peking. In allen ostdeutschen Städten gingen die Menschen auf die 

Straße, die meisten am 4. November in Berlin, mit aktuellen und witzigen Botschaften auf 

selbst gebastelten Pappschildern. Militärhubschrauber kreisten über unseren Köpfen, 

Mensching und Wenzel sangen in nur 3 Minuten-Liedern, was alle dachten. Jetzt gab es kein 

Zurück mehr zur Diktatur. Dass die Öffnung der Grenze auf einem Zettel für eine 

Pressekonferenz stand, beschleunigte den Prozess. 

 

Anfangs dachte ich, es wären die Künstler, die diese Revolution voranbrachten. Aber sie 

verfügten nur über Sprache und Lieder. Es waren Menschen aller Berufe und 

Altersgruppen in der DDR, die mit Dialog, Verständigung und auch unendlicher Geduld 

Veränderung wollten. 

 

Wir haben erlebt, wie Mut wächst, wenn man zusammenhält und füreinander einsteht. Wir 

haben die Kraft gespürt, die daraus entstehen kann. Wir stritten um Zukunftspläne, 

übernahmen Ämter und Verantwortung – in Parteien, in Stadtverordnetenversammlungen, 

Gemeinderäten und in Verwaltungen. Wir haben erfahren, dass man Gesellschaft 

verändern kann.  

 

Dabei waren wir auch uneinig: demokratischer Sozialismus, dritter Weg oder soziale 

Marktwirtschaft? Ein schneller Anschluss an die Bundesrepublik oder gemeinsame Arbeit an 

einer neuen gesamtdeutschen Verfassung? Man tritt daneben oder drauf, aber doch 



niemals „bei“. Große Erwartungen an blühende Landschaften und 16 Millionen individuelle 

Träume. Dazu konnten bundesrepublikanische Regularien nicht auf Anhieb passen, nicht die 

Treuhandentscheidungen, nicht ein Rückgabe-vor-Entschädigungsgesetz, nicht die 

Markterweiterung westlicher Unternehmen.  

 

***** 

Mein erster und bester Eindruck damals:  

In der SPD-Fraktion der ersten frei gewählten SVV von Hohenschönhausen saß ich 

zusammen mit Menschen unterschiedlichster Berufe. Ich kam doch von der hehren Kunst! Ich 

kannte doch nur solche, die auch von der hehren Kunst kamen! Begeistert stellte ich fest, wie 

schlau die alle waren, ganz ohne Noten lesen zu können – die Pfarrersfrau, der polnische 

Bauingenieur, die Finanzerin, der Umweltschützer. Neue Schulen wurden gebaut, Galerien 

nahmen ihre Arbeit auf, das alte Handelshaus wurde durch ein Einkaufscenter ersetzt, ein 

Kino entstand und die Wohnungssanierung ließ Neubaublöcke bunt und schick erscheinen. 

Lebenswert, individuell, modern, mit weiter Sicht aus dem 12. Stock. Und grün sollte es in 

und um die Stadt sein.  

 

Erzählspuren, jeder hat sie, sehr verschieden. Sie lassen sich nicht in Besitz nehmen, nicht 

vereinnahmen.   

 

Eine besondere Erinnerung habe ich an die wöchentliche Sprechstunde im Rathaus. Es kamen 

Bauarbeiter, sehr viele. Sie hatten die neuen Overalls an, alberne Babystrampelanzüge - für 

Männer. Und sie haben geschimpft. Auf alles und ganz laut und auf uns, die neuen Politiker. 

Und dann fiel der eine Satz, der mich seither verfolgt: IHR SEID JETZT AN DER 

MACHT. NUN MACHT WAS DRAUS. Also: ich, Renate, Jacek, Dorette… Wir waren 

jeden Abend im Rathaus, es gab einfach zu viel Arbeit. Aber über MACHT hatten wir nicht 

nachgedacht. 

Die wenigsten von uns kannten im Herbst 89 Norbert Elias soziologische Theorie der 

Machtbalance, das veränderliche Stärke- und Abhängigkeitsverhältnis, auch die 

Wirkungsmacht des einzelnen Menschen in sozialen Beziehungen.  

Auch Jacques Derrida hatten wir kaum gelesen, der 1998 in einem Interview mit der ZEIT 

über das Unmögliche sprach, das in Zukunft an die Stelle der Utopie treten wird, das 

Unmögliche, L’impossible als eine Figur der Wirklichkeit mit der Härte, Nähe und 

Dringlichkeit des Augenblicks – im Hier und Jetzt. Das Unmögliche nicht als Verneinung, 



sondern als eine Bejahung, um Widerstand zu leisten gegen Pseudohandlungen, 

Pseudoentscheidungen und Pseudoverantwortlichkeiten, sich nicht begnügen, nicht anpassen, 

sondern wirklich Verantwortung übernehmen.  

 

Wenn diese Erfahrung demokratischer Potentiale möglich war, was könnte heute alles 

möglich werden für eine menschenfreundliche und demokratische Gesellschaft?  

 

*** 

Auch wenn nicht alle Träume von 89 bis heute wahr geworden sind, so brauchen wir umso 

mehr die kritischen Reflexionen und ersten Erfahrungen mit wirklicher Demokratie als 

machtvolles Potential für die Zukunft. Gerade erscheinen die Bücher zu Ost und West, die 

DDR-Geschichte nicht einfach nur weglachen.  Warum jetzt? Dreißig Jahre später. Weil der 

Osten reflektiert, wo gelebtes Leben geblieben ist, Liebgewonnenes und Verhasstes, auch 

Verlust eigener Geschichte? Weil viele aus West noch nie in Ost waren? Weil die Brücke in 

Frankfurt (Oder) weiter führt - nach Polen, Russland, Ukraine?  

Bücher wie Peggy Mädlers „Wohin gehen wir?“, Lutz Seilers „Kruso“ oder Siegbert Schefkes 

„Als die Angst die Seite wechselte“ spiegeln verdichtete Erfahrungen wider. Sie erzählen das 

Große und das Kleine, öffnen unterschiedliche Perspektiven und Erinnerungshorizonte der 

Träume, Hoffnungen, Enttäuschungen, Irritationen, Utopien von einer besseren Welt.  

 

Sie beschreiben Menschen im Osten, die seit der Wiedervereinigung einen beispiellosen 

gesellschaftlichen Wandel meisterten. Viele haben neue Berufe erlernt, Unternehmen 

gegründet, ein demokratisches Gemeinwesen aufgebaut. Verkehrs-, Energie- und 

Telekommunikationsinfrastruktur wurden ausgebaut. Neu waren Postleitzahlen, 

Krankenkasse, Geld, grüner Punkt, Kaufangebote, Reisen, Satellitenfernsehen, Farbkopierer, 

Visafreiheit, Mietpreise, Schulorganisation, Parteienvielfalt, freie Wahlen...  

Die Wirtschaftskraft Ostdeutschlands ist von 43 % im Jahr 1990 auf 75 % des westdeutschen 

Niveaus 2018 gestiegen. Viele Städte und Dörfer sehen heute frisch geputzt aus.  Mehr 

Menschen ziehen von West nach Ost als umgekehrt. Mehr als zwei Drittel der Menschen im 

Osten sagen, dass sich ihre persönliche Lage seit 1990 verbessert hat und meinen, dass es 

auch anderen Menschen im Osten heute besser geht als vor 1989.  

 

Aber - gleiche Lebensverhältnisse zwischen Ost und West gibt es noch nicht. Die Ost-

Einkommen liegen erst bei 85 % der westlichen Länder. Macht und Reichtum sind immer 



noch ungleich verteilt. An den Brandenburger Hochschulen und Universitäten legten nur 205 

von 899 Professoren ihren Schulabschluss im Osten ab. In den Vorständen großer 

Unternehmen sind Expertinnen und Experten aus dem Osten kaum vertreten. Kein einziges 

DAX-Unternehmen hat seinen Sitz in Ostdeutschland. Und nahezu kein internationales 

Großunternehmen betreibt seine Zentrale hier. Viele ostdeutsche Unternehmen gehören zu 

westdeutschen oder ausländischen Konzernen, selbst die meisten Supermärkte, Autohändler, 

Schulverlage und was man so im Alltag braucht.  

 

Zu viele Menschen sind unzufrieden mit der aktuellen Politik.  

Laut einer Umfrage im Auftrag der Bundesregierung fühlt sich mehr als die Hälfte der 

Ostdeutschen als Bürger zweiter Klasse. Nur 38 % halten die Wiedervereinigung für 

gelungen. 30 Jahre nach der friedlichen Revolution ist fast die Hälfte der Ostdeutschen 

unzufrieden mit der Demokratie. Und – GLÜCKLICHER können die Brandenburger auch 

noch werden! Schließlich gab es auch gute Gründe für den 89er Ausruf   „Wir bleiben hier“. 

 

Die Nachwende-Generation stellt viele Fragen, die mit warum beginnen. Wir haben Stück für 

Stück an Demokratie gebaut, wenig geredet, uns wurde ja auch nicht viel zugehört. Mit 

solchen Eltern erleben die Kinder Ost und West, sie mahnen den vorurteilsfreien Umgang 

miteinander zurecht an.  

Im Unterschied dazu hat die Fridays for future-Generation ihr Thema gefunden und das ist  

bedeutender, größer, global.  

 

Wenn wir wollen, dass nicht nur zusammenwächst, was zusammengehört, sondern dass Ost 

und West gemeinsam eine enkelfreundliche Zukunft gestalten, dann müssen wir in Ost und in 

West die Debatte zur Deutung der Friedlichen Revolution und ihrer Aneignung führen. Aus 

dieser Debatte - differenziert, wahrhaftig, respektvoll und mit möglichst vielen Beteiligten 

geführt - gewinnen wir ein klares Bild von gemeinsamen Zielen heute, wie will Brandenburg 

künftig sein.  Friedliche Revolution, Aufbruch in Demokratie, epochaler Umbruch – wir 

stecken mittendrin. Und wir wissen, was wir mit Mut, Zuversicht, Besonnenheit und vor 

allem mit friedlichen Mitteln erreichen können. 

 

******* 

Meine Damen und Herren, 



Ich freue mich, dass wir diese Stunde des Erinnerns miteinander teilen – gemeinsam mit 

Zeitzeugen und Aktivisten der Friedlichen Revolution. Besonders begrüße ich Herrn Pfarrer 

Christoph Polster aus Cottbus, Herrn Pfarrer i. R.  Hans-Joachim Schalinski aus Potsdam und 

Renate Bauer aus Frankfurt (Oder). Schön, dass Sie bei uns sind und mit Dr. Maria Nooke, 

der Landesbeauftragten zur Aufarbeitung der Folgen der kommunistischen Diktatur, über Ihre 

Erfahrungen und heutige Perspektiven sprechen werden. 

  

Mein herzlicher Dank geht an den Nikolaikantor Herrn Kirchenmusikdirektor Björn Wiede 

für die Intrada an der Orgel. Wir dürfen uns auf weitere besondere musikalische Beiträge 

freuen, die in Verbindung stehen mit der Zeit und mit der Atmosphäre vor und nach 1989. 

Wir werden Rainer Kunads Fantasie für Orgel hören mit dem Titel „Denn wir werden alle mit 

Feuer gesalzen werden“ (Mk. 9). Das Werk entstand 1984, als Kunad mit seiner Familie die 

DDR verlassen hat. Am Schluss unserer Festveranstaltung hören wir „Psalmos“ von 1988 für 

Flöte und Harfe des Brandenburger Komponisten Helmut Zapf, der mit den Randfestspielen 

in Zepernick ein großartiges und auch im besten Sinne politisches Festival Neuer Musik 

geschaffen hat. 

 

Und danach müssen wir alle gemeinsam zur Glienicker Brücke – und uns ganz viel erzählen, 

Geschichten, die Geschichte schreiben! 

 

 


